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Im Jänner 1876 ift erſchienen, und ſteht auf Ver⸗ 
langen gratis zu Dienſten: 


Wallishauſſer'ſcher 


Theater-Katalog 


Neue Folge Nr. 5, 


enthaltend die Titel über tauſend Theaterſtücke zꝛc. (mit 
Angabe der Rollen und Bezeichnung der Charakteriſtik). 


Unter der Preſſe befindet ſich und erſcheint im Laufe 
des Sommers 1876: 


Vallishauſſer'ſcher 


Theater- eee 


Neue Folge Nr. 6, 


enthaltend die Titel vieler tauſend Theaterſtide, in 
alphabetiſcher Ordnung der Titel, und mit Autoren- 
Verzeichniß am Schluſſe. Dieſer Katalog wird ein ziemlich 
vollſtändiges Bild der neueren deutſchen n Literatur 
gewähren. 


Das am Schluſſe dieſes Heftes beigeheftete Ver⸗ 
zeichniß von Theaterſtücken, welche in unſerem 
Verlage in der 


Sammlung Deutlcher Hüllen werke 


erſcheinen werden, empfehlen wir einer geneigten 
Beachtung. 
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Luſtſpiel in einem Met 


von 
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Oscar Blumenthal 
Oscar Blumenthal. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Wien, 1876. 


Verlag der Wallishauſſer'ſchen Buchhandlung 
Goſef Klemm). 


Perſonen. 


Dr. Hermann Gent, Arzt. 
Lucie, ſeine Frau. 

Frau von Weißhaupt. 
Baron von Dille. 

Ein Dienſtmädchen. 


Ort der Handlung: Eine große Stadt. 


Den Bühnen gegenüber Manuſcript. 


Aufführungsrecht iſt nur zu erlangen durch die 


Agentur der deutſchen Genoſſenſchaft dramatiſcher Autoren 


in Leipzig. 


Elegantes Zimmer. Im Hintergrund eine Thür. Zwei 

Heitenlhüren. Nechts ein Fenster. Daneben ein Tiſch, 

auf welchem Hermanns Hut, Stoch, Aleerſchaumpfeife, 

einige Bücher liegen. Im Vordergrund der Bühne eine 
Cauſenſe, Fauteuils u. ſ. w. 


Erſte Scene. 


Hermann (eine epikuräiſch-behagliche, aber durchaus nicht 

phlegmatiſche Erſcheinung) liegt ausgeſtreckt, rauchend auf 

der Cauſeuſe. Lucie (mit einer Stickerei beſchäftigt, auf 
dem Fauteuil). 


Hermann. Das war aber einmal zu Mittag 
geſpeiſt! Alle Achtung! Dieſer Truthahn heut' 
wäre werth geweſen, unter den Klängen eines 
Chorals genoſſen zu werden. Würdiger konnten 
wir den Jahrestag unſerer Hochzeit gar nicht feiern. 
Ich mache Deiner Kochkunſt, Lucie, meine ehrer— 
bietigſten Complimente. 

Lucie. Ich verzichte darauf, lieber Hermann. 

Hermann. So! .. und warum? 

Lucie. Weil die Küche wirklich nicht das Feld 
iſt, wo mein Ehrgeiz ſeine Schlachten ſchlägt. Und 
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— geſteh' ich's nur! — es kommt mir nicht eben 
kurzweilig vor, daß die Weihrauchwolken Deines 
Lobes nur noch gefüllten Mittagsſchüſſeln entſteigen. 

Hermann. Das iſt Dir zu „materialiſtiſch“? 

Lucie. Allerdings. 

Hermann. Aber, ſüßes Herz, wenn ein weit— 
verbreitetes Gerücht die Wahrheit verkündigt, ſoll 
ſelbſt Romeo öfters gegeſſen haben. 

Lucie. Ich bezweifle, ob er es mit fo dithy— 
rambiſcher Begeiſterung gethan hat, wie Du. 

Hermann. Ja, das verſtehſt Du nicht. Renne 
Du einmal ſtundenlang Trepp auf, Trepp ab, 
von einem Kranken zum andern — Du glaubſt 
gar nicht, wie es den eig'nen Appetit zu Mittag 
ſtärkt, wenn man ſich den ganzen Vormittag mit 
dem verdorbenen Magen Anderer beſchäftigt. 

Lucie. Ah — Du willlſt mir jetzt Deine heu— 
tigen Krankheitsgeſchichten erzählen? 

Hermann. Ich denke nicht d'ran! 

Lucie. Das wundert mich. Beſteht doch ſeit 
langer Zeit Deine ganze Zärtlichkeit darin, daß 
Du mir holde Geſtändniſſe über die neueſten 
Diphtheritiserſcheinungen machſt oder in traulicher 
Stunde den Verlauf des letzten Scharlachfiebers 
berichteſt. 

Hermann. Du verlangſt ſtatt deſſen ewige Liebes— 
erklärungen? 
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Lucie. Wenigſtens hätten dieſe für mich den 
Reiz der Neuheit. 

Hermann. O geh! Du leideſt heut' an ver— 
haltenen Sentiments. 

Lucie. Sehr begreiflich. Es iſt ja unſer Hoch— 


zeitstag; — an welchem Du freilich nichts weiter 
gefeiert haſt, als die Auswahl Deiner Lieblings— 
gerichte. 


Hermann. Von dem Deſſert, das Du mir in 
dieſem Augenblick verabreichſt, bin ich weniger 
erbaut. — Gieb mir lieber meinen Pfeifenkopf 
herüber. Gegen den, denk' ich, wirſt Du nichts 
einzuwenden haben. Iſt doch die Göttin der Liebe 
ſelbſt aus dem — Meerſchaum entſtiegen! ... 

Lucie. Der Hochzeitstag! Welcher Rückblick 
von lieblichen Erinnerungen öffnet ſich da jeder 
andern Frau! — Mir nicht! Denn wenn es auch 
natürlich manche freundlich bewegte Stunde in der 
Vergangenheit giebt, die innigſte Poeſie der Jugend, 
mit ihren Thorheiten und Schwärmereien, die 
habe ich an Deiner Seite niemals gekoſtet. Schon 
am Anfang unſeres Weges liegt viel nüchterne 
Proſa. | 

Hermann (paffend). Ja, in Gefühlen hab' ich 
eben niemals geſäuſelt. 

Lucie. Das muß wahr ſein. Ich übrigens auch 
nicht. Deine prunkloſe Tüchtigkeit, Dein gediegener 
Kern imponirten dem jungen Mädchen und imponiren 
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mir noch heut' . . . und fo reicht’ ich Dir meine 
Hand, wie es in den Briefunterſchriften heißt: 
„Mit ausgezeichneter Hochachtung!“ Die Blüthen 
Deiner Liebenswürdigkeit aber erinnerten mich von 
jeher nicht an ein Blumenbeet, ſondern an den 
Gemüſegarten, und wenn Du bisweilen von der 
Gluth Deiner Zuneigung ſprachſt, ſo ſchwebte mir 
ſelten ein Vulcan vor, aber recht oft ein Küchen— 
herd oder Kachelofen. 

Hermann. Das wird daran liegen, weil ich 
eben eine andere Auffaſſung von der Liebe habe, 
als Du. 

Lucie. Auffaſſung von der Liebe — ſchon das 
iſt erſchreckend! Die wirkliche Liebe liebt, aber ſie 
hat keine Auffaſſungen. 

Hermann. Das mag früher geweſen ſein, als 
der ſelige Matthiſſon ſeine Mondſcheingedichte ſeufzte; 
die heutigen Philoſophen haben uns andere An— 
ſchauungen eingepflanzt. 

Lucie Ah — Du haſt das Lieben im Colleg 
gelernt? 

Hermann. Sieh', Lucie, ich muß Dir eine 
fürchterliche Enthüllung machen. Denke nur, ich 
habe ſchon vor der Bekanntſchaft mit Dir eine 
ganze Anzahl von Liebesleidenſchaften durchgefiebert. 
Die blonde Helene, die ſchwärmeriſche Malwine, 
die zartſinnige Adelgunde — ſie tanzten in lieblichem 
Chorus durch meine Jugendträume. So ging's 


bis zu meinem zwanzigſten Jahr. Damals 
aber fand ich eine kleine Nebenbeſchäftigung, da 
mich das herannahende Examen zwang, recht, 
recht gründlich in die Tiefen der Naturwiſſenſchaften 
einzudringen. Siehſt Du, bei dieſer Gelegenheit 
habe ich den Gefühlsduſel für immer begraben. Ich 
machte die fatale Entdeckung, daß die Natur uns 
die Tonleiter der rauſchendſten Empfindungen nur 
dudchlaufen läßt, um uns ſchließlich in Accord zu 
bringen mit ihren höchſt profanen Zwecken. Du 
findeſt das Alles ſehr ſchön bewieſen in Hartmann's 
„Philoſophie des Unbewußten“. Wozu alſo da viel 
Federleſens? Gehen wir doch lieber gleich freiwillig 
auf das Ziel los, wohin wir unfreiwillig ſchließlich 
doch getrieben würden. Nur keine überflüſſigen 
Echauffements. Ich ſah Dich und Du gefielſt mir. 
Aber nicht als Ideal der Mädchenhaftigkeit, ſondern 
als Embryo einer Hausfrau. Denn das war das 
natürliche Ziel! 

Lucie. Und weil es das natürliche Ziel war, 
biſt Du weiſer Solon ihm gleich von Anfang an 
entgegengegangen. O über Deine unfehlbare Philo— 
ſophie des Unbewußten! Du überſiehſt nur bei 
dieſen prahleriſchen Bekenntniſſen, daß ja auch Du 
von Fleiſch und Blut biſt, ein Menſch unter 
Menſchen. Oder ſage, ſollt' ich mich irren? Sollte 
die Natur bei Dir ausnahmsweiſe ſchon durch die 
nüchternſte Ueberlegung erreichen, was ſie bei ung 
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andern Allen nur durch den Aufruhr der berauſch— 
teſten Leidenſchaften erzwingt? .. . Es iſt ja wahr. 
Angeſchmachtet haſt Du mich nie. Aber trotz alledem 
— ſei mal aufrichtig und beichte: Fühlteſt Du doch 
nicht mitunter das Herz raſcher ſchlagen, wenn Du 
mich beſuchteſt? 

Hermann. Warte mal, ich muß mich beſinnen. 

Lucie. Und als Du Deine Brautwerbung aus— 
ſprechen wollteſt, hat ſich Dir da nicht die Kehle 
befangen zuſammengeſchnürt? 

Hermann. Gewaltig! Aber ſoviel ich mich er— 
innere, kam das zur Zeit von einer katarrhaliſchen 
Affection der Stimmbänder. 

Lucie. Hatteſt Du niemals in der Zeit der 
Sehnſucht eine unruhige Nacht? 

Hermann. Nur wenn ich zum Abendbrod etwas 
zu Schweres gegeſſen hatte. 

Lucie. Du biſt entſetzlich. Laß Dir aber von 
mir ſagen, daß dieſe illuſionsloſe Zone, in der Dein 
Verſtand nie außer Athem kommt, vielleicht ſehr 
geſund iſt für Lunge und Leber. Aber mich über— 
fröſtelt's da oben eiſig bis in's Herz . . . Deine 
unvernünftige Vernunft iſt mir zum Sterben lang— 
weilig. 

Hermann. Zum Leben indeß iſt ſie nöthig. 

Lucie. Natürlich, jetzt kommſt Du wieder mit 
Deiner „Berufstreue“. Mit dieſem ſchrecklichen 


Wort ſchlägſt Du jede Zumuthung in die Flucht, 
Deinem Leben eine gefällige Seele zu geben. 

Hermann. Mit dieſem ſchrecklichen Wort ſag' 
ich einfach, daß ich meine Pflicht thue. Und damit 
nütz' ich! Mir, Dir und vielen Anderen. 

Lucie. Schön! Aber was treibſt Du denn in 
Deinen Erholungsſtunden? Es iſt wahr. Mitunter 
nimmſt Du ein Buch vor. Mir kommt dann der 
ſchmeichleriſche Gedanke, daß Du vielleicht einen 
Poeten lieſt und Dich mit ihm in eine höhere 
Welt hebſt! Aber weit gefehlt! Es iſt das neueſte 
Werk über den Milzbrand oder über die Zuſam— 
menſetzung des Urſchleims. Beſonders Häckel und 
Virchow, die kommen nie von Deinem Schreibtiſch. 
Wie ich dieſen Häckel und Virchow haſſe — das 
kann ich Dir gar nicht ſagen! 

Hermann. Bei ihnen find' ich wenigſtens Ab— 
bilder wirklicher Zuſtände. 

Lucie (bitter). O, Du würdeſt Dich auch bei 
den Dichtern amüſiren. Ich frage Dich, kann es 
etwas Lächerlicheres geben, als ein Mädchen, dem 
vor Liebe das Herz bricht? | 

Hermann. Das find Phraſen. Was Du ein 
gebrochenes Herz nennt, iſt in Wahrheit nur eine 
täglich zunehmende Verfettung der Herzwände, die 
abſolut nichts Poetiſches an ſich hat. 

Lucie. Oder lies Werthers Leiden. Das müßte 
Dich doch wirklich zu Lachthränen rühren. 
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Hermann. Jugendſchwärmereien! Wer für eine 
Lotte, die nicht zu haben iſt, ſein Gehirn verſpritzt, 
beweiſt mir dadurch nur, daß er — wenig ge— 
habt hat. 

Lucie. Du ſtrebſt vergeblich, das Gefühl an— 
zutaſten, indem Du die Ueberſchwänglichkeit ver— 
ſpotteſt. Nichts iſt reizloſer als dieſe Selbſtüber— 
hebung des Verſtandes, die ſich ſo gern als Geiſtes— 
reife und gefeſtete Männlichkeit bewundert ſieht — 
nichts trübſeliger, als dieſe Oede des Herzens, die 
ſich als Kraft des Charakters aufſpielt — nichts 
unliebenswürdiger, als dieſe modernen überlegenen 
Köpfe, die dabei jo kopflos find, alle Empfindungen aus 
der Welt zu denken. Aber was ſprech' ich mit Dir von 
Empfindungen! 

Zweite Scene. 
Die Vorigen. Das Dienſtmädchen. 

Das Dienſtmädchen. Frau von Weißhaupt. 

Lucie. Iſt willkommen. (Dienſtmädchen ab.) 

Hermann. Um Gotteswillen, das fehlte noch. 
Erſt haſt Du mich hier katechiſirt und nun wird 
mich noch Frau von Weißhaupt mit einem Platz— 
regen von Menſchenfreundlichkeit überſtrömen. 

Dritte Scene. 
Frau von Weißhaupt. Die Vorigen. 

Frau von Weißhanpt. Guten Tag, meine Lieben. 
Mich führt eine höchſt delikate Angelegenheit hierher. 


1 


Hermann. Dann lege ich ſie vertrauensvoll in 
Luciens Hände. Ich muß noch ſchleunigſt in meinem 
Arbeitszimmer Einiges erledigen. 

Frau von Weißhaupt (ihn feſthaltend). Nein, mein 
ſtürmiſcher Doctor, ſo raſch kommen Sie mir nicht 
fort. 

Hermann (ungeduldig). Aber bedenken Sie, gnä— 
dige Fau, meine Arbeit! 

Frau von Weißhaupt. Sehen Sie mich erſt 
einmal an. 

Hermann. Aber ich hatte ja ſchon öfters das 
Vergnügen. 

Frau von Weißhaupt. Nein, gerade heute. Be— 
merken Sie nicht, wie ein ganz beſond'rer Glücks— 
ſtern in meinen Augen leuchtet? Ein Glücksſtern, 
ſage ich Ihnen, ein Stern der Freude. 

Hermann. Meinetwegen eine ganze Aſteroiden— 
gruppe. Aber ich bitte Sie nun, gnädige Frau, 
meine Ar — 

Frau von Weißhaupt. Und woher kommt 
dieſer Glücksſtern? Weil ich in der geſtrigen Ge— 
neralverſammlung zur Vicepräſidentin des Aſyls 
für verwahrloſte Nätherinnen ernannt worden bin.. 
Bicepräfidentin! — Brauche ich mehr zu ſagen? 

Hermann (immer ungeduldig). Ich beglückwünſche 
Sie, ich beglückwünſche das Aſyl, ich erkläre daß 
ich unter der Aegide einer ſolchen Vicepräſidentin 
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beinahe ſelber Luſt hätte, als Nätherin zu ver— 
wahrloſen, aber nun laſſen Sie mich wohl . .. 

Lucie. Der wievielte Verein iſt das übrigens 
in deſſen Vorſtand Sie gewählt ſind? 

Frau von Weißhaupt (innig). Der ſiebenund— 
dreißigſte! — Und denken Sie, was gleichzeitig 
meiner Tochter Amathuſia begegnet .. 

Hermann (ſich losreißend). Aber, gnädige Frau, 
ich ſtehe auf Kohlen. 

Frau von Weißhaupt. Und wenn Sie noch auf 
ganz andern Brennmaterialien ſtünden. . . Sie 
müßen ſich erzählen laſſen, daß Amathuſia heute 
Morgen einſtimmig in der ſechzehnten Volksküche 
zur Ober-Voreſſerin erwählt wurde! 

Hermann. Alle Achtung vor Ihrer Amathuſia. 
Aber — 

Frau von Weißhaupt. Und — Sie werden's 
kaum glauben — dabei hat man von aller Hin— 
gebung an's Gemeinwohl und allem uneigennützi— 
gen Wirken für die Menſchheit bisweilen noch oben— 
ein Aerger, noch obenein Verdruß. Da muß ich 
Ihnen eine Perfidie erzählen — 

Hermann (mit Ergebung). Ich bin ganz Ohr. 

Frau von Weißhaupt. Schreibt mir da irgend 
ein verkommenes Individuum einen Bittbrief — 
einen Bittbrief — es iſt unerhört! — Ich ſolle 
ihm mit Rückſicht auf die Opferwilligkeit und Aus— 
dauer, die er durch ſechsmonatliches Speiſen in der 
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Volksküche bewieſen hätte, die Koſten für eine Bade— 
reiſe bewilligen. Für eine Badereiſe! Wie gefällt 
Ihnen das? Er behauptet, bereits die Symptome 
eines Magenkrebſes zu verſpüren! Unterzeichnet 
Auguſt Nudel. Pfui, wie plebejiſch! 

Hermann. Sie können doch aber nicht verlan— 
gen, daß geheime Regierungsräthe Ihre Volksküche 
beſuchen! (Er will fort. Sie holt ihn zurück.) 

Frau von Weißhaupt. Und was geſchieht neu— 
lich? Wird mir folgender Beſchwerdezettel zuge— 
ſtellt. Ich muß ihn in meinem Notizbüchelchen 
haben. (Sie nimmt ein ſehr großes Notizbuch aus der 
Taſche und lieſt daraus folgenden Zettel vor:) „Unter— 
zeichneter fand ſchon wiederholt in ſeinem Suppen— 
teller die Fragmente eines Strickſtrumpfes, der 
jedenfalls zum Erſcheinen in einzelnen Lieferungen 
beſtimmt iſt. Er bittet dringend um die fehlenden 
Theile!“ Unerhört! 

Hermann. Ach ſo, das war wohl die delikate 
Angelegenheit, von der Sie vorhin ſprachen .. doch 
jetzt — 

Fraun von Weißhaupt. Nur noch Eins. Sie 
betheiligen ſich doch ebenfalls an der Collecte zur 
Bildung eines ſtädtiſchen Nachtwächterpenſions— 
fonds? Hier iſt die Liſte. (Sie zieht eine ſehr volumi— 
nöſe Liſte hervor). 

Hermann (wirft einen Blick hinein). Becker, 5 Tha— 
ler — Roſenberg, 10 Silbergroſchen . . . aber, Frau 
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von Weißhaupt, ich vermiſſe ja ganz die Einzeich- 
nung Ihres Namens? 

Frau von Weißhaupt. Erlauben Sie! Ich ge— 
höre zum Comité! 

Hermann. Ach ſo, das iſt etwas Anderes. Na, 
wir wollen's überlegen. Aber nun Verzeihung, 
meine Gnädige ... 

Frau von Weißhaupt (ihm nacheilend). Gott, da 
hätt' ich beinahe noch Eins vergeſſen. Hier, die 
Eintrittskarte zu meinem heutigen Vortrag in der 
Magdalenen-Stiftung. 

Hermann. Auch das noch. Nun meinetwegen. 
Wie iſt denn das Thema? 

Frau von Weißhaupt. Es ſteht ja d'rauf. 

Hermann (lieſt). „Ueber die Mittel zur ſittlichen 
Hebung der Landammen!“ .. . Empfehle mich Ihnen. 
(Er geht durch die linke Thür ab.) 


Vierte Scene. 
Frau von Weißhaupt. Lucie. 

Frau von Weißhanpt. Gott ſei Dank, daß er 
endlich weg iſt! Es iſt vielleicht beſſer, er hört 
nicht, was ich von Ihnen will. Denn ich habe 
eine große, große Bitte an Sie, die Sie gleich heute, 
gleich im Laufe des Nachmittags erfüllen müßten. 

Lucie. Sie wiſſen, Frau von Weißhaupt, ich 
ſtehe Ihnen gern mit Herz und Hand zur Ver— 
fügung. 
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Frau von Weißhaupt. Ach Herz und Hand kön— 
nen mir hier Nichts nützen. Ihr Mund iſt es, 
den ich brauche. 

Lucie. Mein Mund? Ich ſoll doch nicht etwa 
einen Vortrag halten? Das müßt ich ablehnen. 
Vorträge halt' ich nicht einmal zum Privatgebrauch 
für meinen Mann. Alſo was wünſchen Sie? 

Frau von Weißhaupt. Nichts weiter, als — 
einen einzigen .. . Kuß! 

Lucie (lachend). Mein Gott, wenn es ſich um 
nichts Größeres handelt! Sie wiſſen, ich ſchätze 
Sie als meine herzensgute, mütterliche Freundin. 
Alſo wenn Sie einmal dieſen eigenthümlichen Appetit 
haben . 

Fran von Weißhanpt. Ach, Sie verftehen mich 
falſch. Ich will den Kuß ja nicht für mich. 

Lucie. Wie? Nicht für Sie? Sondern? 

Frau von Weißhaupt. Es iſt ja nicht ſo ge— 
fährlich wie's klingt . . . Für einen jungen Baron 

Lucie (auflachend). Das iſt aber ſtark, verehrte 
Freundin. Wie ſoll ich das deuten? Sie ſprechen 
in Hieroglyphen. 

Frau von Weißhaupt. So hören Sie. Die Ge— 
ſchichte entwickelte ſich auf dem letzten Bazar zu 
Gunſten unſer's Armenkindergartens. Sie hatten 
ja damals die Güte, Sie liebes Engelchen, ſich als 
Verkäuferin dem Comité zur Verfügung zu ſtellen. 
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Lucie. Das heißt, ich habe Ihren wiederhol— 
ten unwiderſtehlichen Ueberredungsverſuchen .. 

Frau von Weißhaupt. Gleichviel. Sie waren 
da. Und erinnern Sie ſich nun, wie Sie am 
erſten Tage unter Ander'm auch einem jungen 
Mann für zwei Louisd'or eine Cigarrentaſche ver— 
kauften? 

Lucie. Ja, ja. Mein Mann kam gerade dazu, 
um mich abzuholen. 

Frau von Weißhaupt. Nun ſehen Sie, dieſer 
junge Mann war der Baron von Dille, 

Lucie. Herr von Dille! Es wurde mir öfters 
geſagt, daß er als ein ſchaler Geck allgemein be— 
kannt iſt. 

Frau von Weißhaupt. O, ſo ſchlimm iſt es juſt 
wohl nicht. Er iſt allerdings hier oben ein bischen 
knapp weggekommen. Aber was wollen Sie? Das iſt 
ein Familienfehler derer von Dille .. . Und nun 
denken Sie, was der junge Baron zu ſeinem Be— 
gleiter ſagte, als er die Cigarrentaſche in Händen 
hatte. Meine Amathuſia ſtand am Nachbartiſch 
und hat's mir wörtlich berichtet ... 

Lucie. Er ſprach ſich gewiß lobend über die 
Stickerei aus? 

Frau von Weißhaupt. Er ſagte buchſtäblich mit 
einem unzweideutigen Seitenblick auf Sie: „Pom— 
pöſe Brünette das! Zwei Louisd'or für die Cigar— 
rentaſche zwar ein bischen viel — gäbe aber gleich 


zwanzig für einen einzigen Kuß von ihren Roſen— 
lippen.“ Nun, was ſagen Sie dazu? Was ſagen 
Sie? 

Lucie. Die Abſchätzung iſt ſehr ſchmeichelhaft, 
aber entre nous, ebenſo unverſchämt. 

Frau von Weißhaupt. Ich finde ſie großartig, 
opfermuthig, überwältigend! Zwanzig Louisd'or 
für den Armenkindergarten . . . Seitdem ſich dieſe 
Perſpective mir aufthat, hatte ich keinen ruhigen 
Augenblick mehr. Der Schlaf meiner Tage war 
hin, die Ruhe meiner Nächte — nein umgekehrt — 
aber mit einem Wort, ich faßte geſtern einen auf— 
opfernden Entſchluß. 

Lucie. Hoffentlich bin ich nicht das Opfer. 

Frau von Weißhaupt. Ich that mein Mög— 
liches, um es zu vermeiden. Ich forderte Herrn 
von Dille auf, mich zu beſuchen! 

Lucie. Und beſchloſſen was? 

Frau von Weißhaupt (verſchämt). Und fragte 
ihn, ob er ſich nicht vielleicht den bewußten Kuß 
von mir geben .. 

Lucie. Vorzüglich! Er verneinte doch nicht? 

Frau von Weißhaupt. Nein, aber verweigerte 
in dieſem Fall die zwanzig Louisd'or. Ein Kuß 
von mir wäre alſo keine Wohlthat geweſen. 

Lucie. So meinen Sie denn, daß ich doch —. 
Aber welches Anſinnen! 

Samml. dtſch. Bühnenwerke. 8. 2 
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Frau von Weißhaupt. Ach, laſſen Sie mich 
nur heute nicht im Stich. Im Vertrauen auf 
Ihre erprobte Menſchenfreundlichkeit, im Ver— 
trauen auf Ihre Begeiſterung für die Kinder— 
gärten . . . nun, es muß ja doch einmal heraus — 
ich habe Herrn von Dille herbeſtellt und in einer 
Viertelſtunde muß er da ſein! 

Lucie. Sie verfügen aber wirklich etwas eigen— 
mächtig! Und obenein in meiner Wohnung! 

Frau von Weißhaupt. O, glauben Sie, aus 
tauſend unerzogenen Armenkinderkehlen wird ein 
Dankgebet für Sie zum Himmel ſteigen und — 
aber es iſt ja eigentlich gar kein Kuß. Denn iſt 
das ein Kuß, der nicht aus Liebe gegeben wird? 

Lucie. Nun, die Liebe werden Sie doch hof— 
fentlich nicht auch noch verlangen? 

Frau von Weißhaupt. Und Sie küſſen ja ge— 
nau betrachtet gar nicht den Baron von Dille. 
Sie küſſen im Grunde genommen den Armen— 
kindergarten. Und Ihre Neigung zu dieſem habe 
ich ja ſo oft geprüft! ö 

Lucie. Um ſo leichter könnten Sie mir dies 
mündliche Examen erlaſſen. 

Fran von Weißhaupt. In Amerika kommen 
ſolche Küſſe ſehr oft vor. 

Lucie. Wir in der alten Welt ſind aber leider 
noch nicht ſo vorurtheilsfrei! 


Frau von Weißhaupt. Sie umfaſſen mit Ihrem 
Herzen die ganze Menſchheit: Warum ſollen Sie 
nicht auch einmal Herrn von Dille umfaſſen? Ihr 
Mann ſelbſt hätte nichts dagegen einzuwenden. 

Lucie. Mein Mann? O da kennen Sie ihn 
blutwenig. Er hat für ſolche Extravaganzen gar 
kein Verſtändniß. 

Frau von Weißhaupt. Nun, ſo ſagen wir ihm 
Nichts davon. 

Lucie. Nein, nein, nein, meine Gute. Es 
thut mir leid, aber es kann Nichts daraus werden. 

Frau von Weißhaupt. Wirklich nicht? 

Lucie. Wirklich nicht. 

Frau von Weißhaupt. Sie zerſtechen mir das 
Herz. Nun dann geſtatten Sie wenigſtens, daß ich 
an Herrn von Dille ein raſches Abſageſchreiben 
ſende. Sonſt kommt er uns noch hier über den 
Hals und erfährt meine Niederlage. 2 

Lucie. Bitte, Frau von Weißhaupt, hier im 
Nebenzimmer können Sie bequem den Brief nieder— 
ſchreiben. 

Frau von Weißhaupt. Ach, dieſe beraubten 
armen Kinder! (Sie geht durch die rechte Thür ab.) 

Fünfte Scene. 
Lucie. Dann Hermann. 

Lucie. Wenn doch Hermann nur ein Theilchen 
von dem hätte, was dieſe herzensgute Schwärmerin 
zu viel hat. Ach — da kommt er ja. 
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Hermann (tritt ein). Nun? die delicate Angele— 
genheit erledigt. Was war's denn? 

Lucie (zögernd). Eine Lappalie. 

Hermann. Dann kann ich wohl nun in's Cafe, 
wo die Partner meiner regelmäßigen Nachmittags- 
partie mich ſchon am Billard erwarten. 

Lucie. Wie Du es aber eilig haſt. Selbſt am 
Hochzeitstag. 

Hermann. Du weißt, daß Bewegung nach Tiſch 

eine Nothwendigkeit für mich iſt: Selbſt am 
Hochzeitstag. 
Lucie. Immer zweckmäßig! Ich glaube, aus 
Zweckmäßigkeitsgründen gingſt Du auch gleich nach 
Utah oder zum Hindukuſch ohne Serupel, mich 
Jahre lang allein zu laſſen.' 

Hermann. Dein Alleinſein machte mir aller— 
dings keine Serupel. Nur der Gedanke hält mich 
zurück, daß Du — Geſellſchaft finden könnteſt. 

Lucie (lachend). Alſo doch eine Regung der 
Eiferſucht. — Sage mal, Hermann, könnteſt Du 
eiferſüchtig werden? 

Hermann. Nein. Ich glaube beſtimmt nicht. 

Lucie. Wenn ich doch ein einziges Mal er— 
lebte, daß Du Dich wuthſchnaubend nach dem 
Schnupftuch der Desdemona umſäheſt! | 

Hermann. Im Fall des Findens würd' ich es. 
mit Gelaſſenheit der Waſchfrau geben. 


Lucie. Weil Du mich nicht für gefährlich 
hältſt? 

Hermann. O doch. Aber ich würde ein ein— 
faches Entweder-Oder aufſtellen. Das Entweder 
ſagt mir: Es handelt ſich um eine Tändelei bei 
deiner Frau. Dann würde ich dieſe tändelnde Frau 
recht, recht verſtändig — 

Lucie. Wieder verſtändig. Es iſt zum Toll— 
werden! 

Hermann. Recht verſtändig würd' ich ſie in's 
Gebet nehmen und ihr nachweiſen, daß meine 
argusäugige Wachſamkeit tauſend Teufeleien er— 
finden würde, die der loſen Tändlerin die Hölle 
auf Erden bereiten. Und wenn ihr dann klar 
geworden iſt, daß die „Summe der Unluſt“, die 
aus meiner Rachſucht entſpringt, größer ſein wird, 
als die „Summe der Luſt“, die aus dem loſen 
Tändeln erblühen könnte, dann hoffe ich, ſie im 
Geiſte Hartmann's durch dieſe arithmetiſche Aus— 
einanderſetzung curirt zu haben. 

Luice. Du biſt claſſiſch. Aber nun das Oder! 

Hermann. Wenn's keine Tändelei iſt, dann 
hilft kein Sträuben. Denn wer trüge die Haupt— 
ſchuld? Du? Mit nichten!; 

Lucie. Wer denn? Du bift der tolerantefte 
Ehemann der bewohnten Welt. 

Hermann. Ich! Und nur ich! 
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Lucie. Du biſt ein Muſtergatte. 

Hermann. Warum bin ich — ſo würd' ich 
mich fragen — thöricht genug geweſen, auf Wind 
und Wellen eines wankelmüthigen Frauenherzens, 
mein Lebensſchiff zu ſtellen und nur dem Compaß 
der Ehre zu vertrauen? Die Treue — das könnte 
ich mir nicht verſchweigen — iſt ein Geſchöpf der 
Civiliſation, die ſich ſelbſt erhalten will. Die Natur 
weiß nichts davon. Sie hat tief in das menſch— 
liche Herz den Hang zum Wechſeln und Wandeln 
gelegt, und es war ein vermeſſenes Wagen, in 
den Ring eines Gelöbniſſes die kreiſenden Triebe 
hineinzulöthen. Da würd' ich ruhig verſuchen, dem 
Lebensſchiffe einen andern Cours zu geben, und 
die Hoffnung nicht ſinken laſſen, es vielleicht auf 
einem neuen Weg in den Hafen zu lenken. 

Encie. Weißt Du, daß dieſe Gelaſſenheit mich 
beleidigt? 

Hermann. So brechen wir das Geſpräch ab. 
(Nimmt Hut und Stock.) Ade, Kind, und werde endlich 
vernünftig. 


Sechſte Scene. 
Lucie. Dann Frau von Weißhaupt. 
Lucie. Ja wohl. Es wird Zeit. Nun warte, 
mein Hermann, Dir ſoll ſogleich Tokayer fließen. 
Frau von Weißhaupt (mit dem Brief). Da. Sen- 
den wir den Trauerbrief ab. 
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Lucie. Geben Sie her. Ich hab's mir anders 
überlegt. (Zerreißt den Brief.) 

Frau von Weißhaupt. Wie, Sie wollen? 

Lucie. Ich bin bereit. 

Frau von Weißhaupt. Ach, Sie Engel. Im 
Namen Fröbel's, des erhabenen Schirmherrn der 
Kindergärten. . . 

Lucie. Nein, ich verdiene Ihren Dank nicht. 
Ich thu's aus Eigennutz. 

Frau von Weißhaupt. Sie wollen Herrn von 
Dille aus Eigennutz küſſen? 

Lucie. Zu einem wohlthätigen Zweck. 

Frau von Weißhaupt. Für den Kindergarten, 
meinen Sie? 

Lucie. Nein, die Wohlthat ſoll mir zu Gute 
kommen. 

Frau von Weißhaupt. Wie, — Sie wollten 
die zwanzig Louisd'or doch nicht . .. 
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Lucie. Ich will Sie aufklären. Sie müſſen 
wiſſen, daß mein Mann verſtandeskrank iſt. 

Frau von Weißhaupt. Sie erſchrecken mich. Ich 
bemerkte doch niemals (nach der Stirn zeigend) — 

Lucie. Nein, ſeine Krankheit beſteht darin, daß 
er zuviel Verſtand hat, und da will ich denn mit 
Hülfe des Kuſſes dieſen urvernünftigen Herrn 
Gemahl in einen ſo unvernünftigen Krampfanfall 
der Eiferſucht hineinhetzen, daß er einmal aus der 
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Höhe feiner olympiſchen Unerſchütterlichkeit recht 
menſchlich herunterfällt. 

Frau von Weißhanpt. Und da ſoll ich — ? 

Lucie. Sie ſollen nur hier bleiben, bis die 
Eruption überſtanden iſt, und dann ſollen Sie 
Alles beſtätigen, was ich Herrn von Dille vor — 
lüge. 

Frau von Weißhaupt. Ich bin zu Allem bereit, 
wenn Fröbel im Spiel iſt. 

Lucie (lebhaft). Nur einmal möcht' ich an Her— 
mann eine Erregung erleben, die den trägen, 
ſchleichenden Gang unſrer Tage erfriſchend unter— 
bräche. Ihn ſo recht eigentlich aus dem Häuschen 
zu bringen, ſeinen philoſophiſchen Gleichmuth aus 
allen Verſchanzungen hervorzulocken und ein Gefühl 
in ihm zu erwecken, ſei es ſelbſt ein häßliches, das 
Klugheit und Schulwitz überrumpelt — ach, welche 
Erholung, welches Vergnügen! 


Siebente Scene. 
Die Vorigen. Das Dienſtmädchen. Gleich darauf 
Herr von Dille. 
Dienſtmädchen. Ein Herr wünſcht Sie zu 
ſprechen. (ueberreicht eine Viſitenkarte.) 
Lucie. Ah, Herr von Dille. — Laß eintreten. 
Herr von Dille. (Sehr blond. Gelb gekleidet. Stets ver- 
legen. Er darf in der ganzen Scene nicht recht zur Beſinnung 
kommen). Ich verſichere Sie, gnä'ge Frau, ich bin 


unſchuldig daran, wenn ich hier vor Ihnen ſtehe. 
Ich bin im Allgemeinen ſchüchtern, wie eine junge 
Taube, aber Frau von Weißhaupt hat mich ſo 
ſtürmiſch gedrängt. . .. 

Lucie. Ich weiß Alles, Herr Baron, ich weiß 
Alles. 

Frau von Weißhaupt. Meiner Beredtſamkeit und 
der Unwiderſtehlichkeit der Fröbel'ſchen Grundſätze 
iſt es gelungen, die Zuſtimmung der Freundin zu 
erlangen. 

Lucie. Aber nicht bedingungslos. Ich fordere 
eine Gegenleiſtung. 

Herr von Dille. Ich bin zu jeder möglichen bereit. 

Lucie. Nun wohl. Dann bitte ſich nur, die 
Procedur möglichſt zu beſchleunigen. Entſchlüſſe, 
wie der meinige, gehören zu denen, die man nicht 
allzulange feſthalten kann. Zaudern Sie, ſo bin ich 
vor mir ſelbſt nicht ſicher! 

Frau von Weißhanpt. Alſo raſch, Baron, raſch! 

Herr von Dille (einen Schritt ſich ihr nähernd). Sie 
dürfen glauben, gnä'ge Frau, ſchon beim erſten An— 
blick haben Sie mir meinen ganzen Verſtand 
geraubt. 

Lucie. Nun, jedenfalls that ich es nicht, um 
mich zu bereichern! — doch wenn ich bitten darf, 
nur keine lange Vorrede. 

Herr von Dille. Gnä'ge Frau ſind aber zu liebens— 
würdig. (Für ſich:) Sollte ich ſchon Eindruck gemacht 
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haben? (laut:) . . . Gnä'ge Frau, ich kann Ihnen 
nur nochmals . . . Wenn's nicht der wohlthätige 
Zweck . . . (Während unter ermunterndem Zureden der 


Frau von Weißhaupt Dille ſich Lucie nähert, iſt 
dieſe von einem plötzlichen Gedanken erfaßt worden und eilt 
mit raſcher Bewegung auf die andere Seite der Bühne, ſo 
daß Dille verblüfft in der Mitte ſtehen bleibt). 

Lucie. Nein! nein! ich habe es mir anders 
überient.. . . 

Fran von Weißhaupt. Aber, liebſte Freundin! 

Herr von Dille. Wo ich bereits den Mund ge— 
ſpitzt hatte! 

Lucie. Ja, ich ſehe es nicht ein. Warum ſoll 
ich pränumerando zahlen? Ich verlange zuerſt die 
Gegenleiſtung, und dann mag meinetwegen der 
Kuß ſeinen Lauf gehen. 

Frau von Weißhaupt. Das dürfen Sie nicht 
abſchlagen, Baron. — Und was verlangen Sie, 
werthe Freundin? 

Herr von Dille. Jedenfalls dürfen Sie auf meine 
unbedingteſte Discretion rechnen.“ 

Lucie. Im Gegentheil. Ich rechne auf Ihre 
unbedingteſte Indiseretion. 

Herr von Dille. Auch darauf dürfen Sie rechnen, 
aber wie ſoll ich das deuten? 

Frau von Weißhaupt. Hören Sie nur zu! 

Herr von Dille (drückt durch komiſche Pantomimen 
aus, daß er nichts verſtehe). 
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Lucie. Sie erinnern ſich vielleicht eines Herrn 
im Bazar, der an meinem Tiſche ſtand, als Sie 
die Cigarrentaſche kauften. 

Frau von Weißhaupt. Es war einer der ſchön— 
ſten Augenblicke meiner Kindergarten-Carriere. 

Herr von Dille. Ja, ja... warten Sie... 
ja, ja, ich erinnere mich an den Herrn — er hatte 
einen Anzug, der in's Chokoladenbraune ſchillerte. 

Lucie. Ganz richtig. Den trägt er noch heute. 
Nun ſehen Sie, dieſer Herr verfolgt mich ſeit 
einiger Zeit mit den unverſchämteſten Galanterien 
bis in meine Wohnung. 

Herr von Dille. Bis in Ihre Wohnung! Es 
gibt wirklich Menſchen, welche die Zudringlichkeit 
ſo weit treiben? 

Lucie. Allerdings! Es gibt Deren! . . . Erſt 
vor einer Stunde hat mich der Verfolger verlaſſen, 
um in's Cafe de I' Europe hinüberzugehen. Hier 
vom Fenſter aus können Sie's ſehen. 

Herr von Dille. Ah, dort drüben? 

Lucie. Ganz recht. — Wenn Sie doch nun 
auch hinübereilten und dieſen dreiſten Courmacher 
in einem Augenblick zu erwiſchen ſuchten, wo 
lauſchende Ohren nicht in der Nähe ſind. Da 
ſollen Sie ihm dann eine Mittheilung ins Ohr 
tröpfeln, die Gift in ſein Blut gießt. Ich will ihn 
beſtrafen, ich will mich an ihm rächen, und des— 
wegen ſollen Sie ihm ſo geſprächsweiſe, im Ton 
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des Triumphes erzählen, daß wir noch heute 
Nachmittag eine Zuſammenkunft haben, und zwar 
eine Zuſammenkunft unter dem Schleier des Ge— 
heimniſſes, eine Zuſammenkunft, für die ich Ihnen 
einen erſten Kuß verſprochen habe. 

Herr von Dille. Famos! Der Auftrag gefällt 
mir ganz außerordentlich. 

Lucie. Es iſt allerdings nicht wahr, was Sie 
da erzählen werden ... 

Herr von Dille. Oh, das ſchadet nichts. Ich 
habe ſchon ſo manches Abenteuer erzählt, das ich 
gar nicht erlebt habe. 

Lucie. Deſto beſſer! Von dem wohlthätigen 
Zweck und von Frau von Weißhaupt erwähnen 
Sie natürlich Nichts. 

Herr von Dille. Keine Silbe! Was iſt eigent— 
lich dieſer kecke Don Juan? 

Lucie. Was iſt er doch gleich . . . ich glaube ... 
was laſſe ich ihn nur gleich ſein? — Ich glaube, 
er iſt Buchhalter. Nicht wahr, Frau von Weiß— 
haupt? 

Frau von Weißhaupt. Ja wohl, Buchhalter. 
Wenn ich nicht irre, doppelt italieniſcher. | 

Herr von Dille. Ach, daher die Heißblütigkeit. 
— Pittoresker Witz! — Na, wir wollen ihn ſchon 
foltern. 

Lucie. Dann ſchenken Sie ihm nur recht lange 
Ihre Geſellſchaft . . . das heißt, nach der Unter— 
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redung mit ihm erwarte ich Sie wieder, denn dann 
muß ich ja die Schuld entrichten. 

Herr von Dille. Ich eile — auf Flügeln der 
Gefälligkeit — 

Frau von Weißhaupt (ihm nach). Ach, fait hätt' 
ich ganz vergeſſen . . . Ich wollte mir noch er— 
lauben, Ihnen die Eintrittskarte zu meinem heu— 
tigen Vortrag zu geben. Sie kommen doch? 

Herr von Dille (lieſt). „Ueber die ſittliche Hebung 
der Land —“ . . . Auf mich dürfen Sie rechnen. (Ab). 


Achte Scene. 
Frau von Weißhaupt. Lucie. 
Lucie. So! Die mise en scene wäre ja nun 
beſorgt. Wollen ſehen, wie der Erfolg iſt. 
Frau von Weißhaupt Und Sie fürchten gar 
nichts für Ihren Ruf? 
Lucie. Herr von Dille kann ihn nicht com— 
promittiren. 
Frau von Weißhaupt. Und wenn er nachher 
ſeinen fälligen Wechſel auf einen Kuß präſentirt? 
Lucie. Möge mir der Himmel inzwiſchen einen 
verſchmitzten Gedanken beſcheren, der mich davor 
behütet. 
Frau von Weißhaupt. Doch werden Sie nicht 
an dem Kindergarten Verrath üben! 
Lucie. Nein, nein, Sie haben ja mein Wort! 


en. ae 


Frau von Weißhaupt. Ein ganz charmanter 
Menſch, dieſer Baron von Dille. Und ſolch kind— 
liches Gemüth. Aber nun, liebe Freundin, geſtehen 
Sie! Mit mir ſind Sie doch zufrieden geweſen? 
Wie mäuschenſtill habe ich Ihren waghalſigen Feld— 
zugsplan mitangehört . . . Ach, und dabei ver— 
ſäume ich ganz, meinen Vortrag auswendig zu 
lernen. Nein, wenn ich noch bleiben ſoll, ſo müſſen 
Sie mir ein beſcheidenes Winkelchen anweiſen, wo 
ich mein Manuſcript memoriren kann (zieht ein vo— 
luminöſes Manufeript hervor). Kann ich hier hinein? 
Memoriren — das iſt die Hauptſache .. . 

Lucie. Gehen Sie nur inzwiſchen hier in den 
Salon, liebe Frau von Weißhaupt. Und laſſen Sie 
mich in dieſem Boudoir das Ausbrechen des Or— 
kans allein abwarten. 

Frau von Weißhaupt. Ach, wenn mir nur die 
Aufregung nicht heut' Abend das Gedächtniß ver— 
wirrt. Denken Sie, wie's mir neulich gegangen 
iſt. Es war im Kindermädchen-Fortbildungsverein. 
Ich ſoll einen Vortrag halten über die empfehlens— 
wertheſte Präparation der Lutſchbeutel. Alle hängen 
geſpannt an meinem Munde . . . und im Anfang 
geht auch der Vortrag ganz nach Wunſch. Beſonders 
zündete meine kritiſche Beleuchtung der beliebteſten 
Päppelmethoden. Als ich aber anfangen wollte, 
mich über die Wickelkiſſen zu verbreiten, fühle ich 
ſchon eine unbequeme Empfindung . . . und wie 
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ich endlich zum Milchbrei komme, bleibe ich mitten 
d'rin ſtecken. Meine Situation war ſchauderhaft. 
Nein, das darf ſich nicht wiederholen. Memoriren, 
heißt es da — memoriren! (Ab). 


Neunte Scene. 

Lucie (die ſchon mit ſichtbarer Zerſtreutheit dem Ge— 
plauder der Frau von Weißhaupt zugehört hat, geht erregt 
im Zimmer auf und ab, ſpricht mit vielen Pauſen und tritt 
bisweilen an's Fenſter). Der Pfeil iſt nun abgeſchoſſen. 
Ich bin neugierig, ob er ſein Ziel erreicht. — 
Doch nein! nicht neugierig, ob . . . nur neugierig, 
wie er trifft. Denn treffen muß er ja. Untrüglich, 
ohne Zweifel. — O was wird Hermann hören! 
Ich, ſeine Lucie, habe mit einem Herrn von Dille 
zärtliche Unterhaltungen gepflogen und bin ſogar 
bis zu der Thätlichkeit eines Kuſſes geſchritten . 
(lachend.) Wenn das nicht ſein Blut zum Ueber— 
kochen bringt, dann hat er Sodawaſſer in den 
Adern, dann iſt er ein Ausnahmemenſch, dann iſt 
ſein Herz wie mit einem Schildkrötenpanzer zu— 
gedeckt, dann hat ein froſtiger Calcül ſein ganzes 
Fühlen wie mit einer widerſtrebenden Erzrinde 
überkruſtet. Dann muß die Selbſtſucht, das Be— 
hagen für ihn wirklich den letzten Gipfel des Da— 
ſeins bilden, — und ein Leben voll ſchmerzlicher 
Täuſchung liegt hinter mir, voll ſchmerzlicher Wahr— 
heit vor mir! . . .. Doch, was red’ ich da für 
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Unmöglichkeiten! Hermanns Zweckmäßigkeitscultus 
iſt ja nur eine ſchrullenhafte Uebertreibung. Ein 
einziger Windſtoß der Erregung wird ſeine ganze 
Philoſophie des Unbewußten über den Haufen 
blaſen. — Wie, mein weiſer Herr Gemahl, Sie 
wollen ganz freiwillig und geraden Weges für die 
Zwecke der Natur leben? Aber wiſſen Sie denn 
auch, daß Sie das nur mit den Mitteln der Un— 
natur erreichen können? — Sie mögen in Ihren 
Büchern noch ſo ſcharfſinnig die Narrethei der 
Menſchengefühle nachweiſen — in Ihrem Leben 
werden Sie zu dieſen närriſchen Menſchengefühlen 
die Beiſpiele geben! . .. Doch wozu jetzt dieſe 
grübleriſchen Meditationen. — Wo nur Hermann 
bleibt! (Am Fenſter.) Ah! Da kommt er. — Ge— 
wonnen, gewonnen! Sein zorngeröthetes Geſicht 
proclamirt unüberhörbar meinen Sieg. — Und 
welch außergewöhnlicher Geſchwindſchritt! . . . Her— 
mann, Hermann, wo bleiben deine gemeſſenen 
Pas! . . . Aber nun ſollſt Du Dich auch abquälen 
bis zur Ermüdung. — Nur ſtrategiſch verfahren! 
— Raſch Poſition gefaßt! — (Nimmt ein Buch vom 
Schreibtiſch und fett ſich auf das Sopha.) 
Zehnte Scene. 
Hermann. Lucie. 

Hermann (ſtürzt erregt herein.) Wo iſt Lucie? 
(Erſtaunt ſtehen bleibend, für ſich:) Unerhört! Eine Zer— 
knirſchte, eine Reuevolle glaubt' ich zu finden, das 
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innerſte Mark von nagenden Gedanken zerbohrt 
— und ich finde eine Leſende . . . (Geht einige Mal 
im Zimmer erregt auf und ab.) Doch nun ruhig, ruhig, 
alter Junge. (Sie von Weitem anſehend.) Wie ſie ver— 
tieft in die Leetüre iſt! Und fie. bemerkt gar nicht 
meine Anweſenheit. Nein, ſo ſieht keine Schuldige 
aus. Ich Thor! Mich durch die offenbaren Renom— 
miſtereien eines Zierbengels aus der Faſſung 
bringen zu laſſen. (Laut.) Lucie, Lucie! 

Lucie. Wer ruft denn? Ah, Du. Ich hatte 
Dich vor Abend nicht erwartet. 

Hermann (mit erzwungener Ruhe). So eifrig im 
Leſen. Gewiß ein Roman. 

Lucie. Für dies Mal irrſt Du. Es iſt Dein 
geprieſener Helmholtz. 

Hermann. Theures Weib, ſüße Lucie, ſieh' mich 
einmal recht voll und ruhig an! 

Lucie (thut es). Du ſcheinſt optiſche Unter— 
ſuchungen vorzuhaben. Es iſt ſehr ſchmeichelhaft, 
daß Du meine Augen wenigſtens als wiſſenſchaft— 
liches Beobachtungsobjeet annehmbar findeſt. 

Hermann. Nein, es iſt ja gar nicht möglich! 
Komm' her, Lucie. Lach' mich einmal recht gründ— 
lich aus. So recht aus Herzensgrund, wie nur Du 
lachen kannſt. Ich bin wahrhaftig der größte Pa— 
vian des neunzehnten Jahrhunderts! 

Lucie. Ich begreife nicht, was dieſe Enthüllung 
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Hermann. Alſo höre. Beinahe wär's Dir ge- 
lungen, mich in eine gelinde Aufregung zu bringen. 

Lucie. Das kann wohl nicht mit rechten 
Dingen zugehen. 

Hermann. Ich ruhe mich eben im Cafe von 
der erſten Partie aus, und ſuche mir eigens den 
einſamſten Tiſch, da ſetzt ſich plötzlich ganz unein— 
geladen ein junges canariengelbes Individuum 
neben mich, aus deſſen Geſichtszügen mit merk— 
würdiger Leſerlichkeit mir die Inſchrift: Schafs— 
kopf! entgegengrinſt. — Wenn ich nicht irre, war's 
der junge Mann, der im Bazar ein Cigarren-Etui 
von Dir kaufte. 

Lncie. Ah, Du meinſt den Baron von Dille. 
Hoffentlich wirft Du den deſpectirlichen Ton, in 
welchem Du von dieſem Gentleman ſprichſt, än— 
dern, wenn ich Dir mittheile, daß er ziemlich hoch 
in meiner Gunſt ſteht. 

Hermann. Wie! So ift es doch wahr — ? 

Lucie (ſcheinbar ängſtlich). Was iſt doch wahr — ? 

Hermann. Was mir Herr von Dille erzählte! 

Lucie. Ich weiß nicht, was er Dir berichtet hat. 

Hermann. Nichts mehr und nichts weniger, 
als daß Du ihm für heute Nachmittag ein Rendez— 
vous bewilligt und ihm — ich glaubte, meine 
Sinne trügen — ſogar einen Kuß verſprochen haft,! 

Lucie (im Ton des Bedauerns). Ah! Das iſt aber 
indiseret von ihm. Ich durfte von einem Cavalier 
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wohl größere Verſchwiegenheit erwarten. Es thut 
mir aufrichtig leid, daß er gerade Dir dieſe Mit— 
theilung machen mußte. 

Hermann. Wie? Es war keine Renommage? 

Lucie. Sein Bericht iſt correct. Was hilft da 
ein Leugnen. 

Hermann. Lucie, Du foppſt mich. 

Lucie (achſelzuckend). Es iſt zwar lächerlich, ſo 
etwas zu beſchwören, aber wenn Du durchaus nicht 
anders zu überzeugen biſt, ſo will ich Dir meinet— 
wegen beſchwören, daß ich heut' Nachmittag Herrn 
von Dille ein Rendezvous bewilligt und einen 
Kuß verſprochen habe. 

Hermann (empört). Ja, was bedeutet das Alles? 

Lucie (ernſt). Es bedeutet, daß Du mich zu Deiner 
Weisheit bekehrt haſt. 

Hermann. Und das heißt? 

Lucie. Das heißt, daß ich mich entſchloſſen 
habe, meinem „Lebensſchiff“ eine andere Richtung 
zu geben. Ich konnte nicht ahnen, daß dieſer — 
„Courswechſel“ Dich ſo aufregen würde. — Zu— 
mal Du vor dem „Compaß der Ehre“ ohnehin 
ſtets wenig Hochachtung hatteſt. 

Hermann (herzlich). Lucie, Du, Du . . . Nein, 
ich faſſe es nicht. Konnteſt Du, Lucie, Dich ſo ver— 
lieren? 

Lucie. Im Gegentheil! Ich habe mich jetzt erſt 
wieder zur Natur zurückgefunden. Du haſt nur 
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allzuwahr geſprochen. Die Treue iſt eine Einrich— 
tung der Civiliſation. Was weiß die Natur davon! 
Hermann. Wie, Schlange! Darum alſo heute 
Mittag das ſcheinbar ſo empfindungsweiche In— 
quiſitorium? e 
Lucie. Allerdings! Du wirſt zugeben, daß es 
vor einem ſo folgenreichen Entſcheidungsſchritt ein 
Gebot der „Zweckmäßigkeit“ war, mich über Deine 
vorausſichtlichenVerhaltungsmaßregeln zu orientiren. 
Hermann. Welche Heuchelei! Welche Falſch— 
heit! Welche liebloſe Ausdrucksweiſe! — Und das 
Alles mir, mir! Gegirrt und geraſpelt hab' ich 
freilich nie, wie Dein canariengelber Seladon. 
Aber ich fühl's nur in dieſem Augenblick noch all— 
zutief: gehört habe ich Dir mit jeder Faſer des 
Herzens und mit keinem Hauch eines ſchuldigen 
Gedankens habe ich mich jemals von Dir entfernt. 
Lucie (aufathmend, bei Seite). Endlich — ſeit 
langen Monaten ein inniges Wort. — (Laut.) Du 
haſt aber ſchon vor Deinem zwanzigſten Lebens— 
jahre eine Helene, eine Malwine, eine Adelgunde 
gehabt! Mich leider hat die Natur nicht mit einer 
ſo beneidenswerthen Frühreife begabt. Und ſo führt 
ſie mich denn ſpät und unfreiwillig dorthin, wo— 
hin Du bei Deiner höheren Einſicht ſchon frei— 
willig früher gegangen biſt. Ja, ja! In den Ring 
eines Ehegelöbniſſes laſſen ſich die kreiſenden Triebe 
nicht hineinlöthen! 
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Hermann. Mich aufzugeben um eines ſo grünen 
Jungen halber! 

Lucie. Vorhin war er canariengelb. Du ſcheinſt 
ſchon den Farbenſinn zu verlieren. 

Hermann. Doch Du irrſt, Du Falſche! Leiden 
ſollſt Du, verirrtes Weib, — leiden ohne Troſt 
und Heilung. Jeder Tag ſoll Dir von Neuem 
zeigen, wen Du verloren, wen Du verlaſſen haſt. 
An Deiner Seite will ich bleiben und dulden. Was 
gilt mir Hoffnung und eig' nes Glück? Der 
Anblick meines unbezwinglichen Schmerzes ſoll 
Deine Strafe ſein, — eine Strafe, die Dich endlich 
zu Boden drückt. 

Lucie (für fih): Er beginnt mich zu dauern. 
Aber noch hat er das Herbſte nicht ausgekoſtet. 
(Laut.) Deine Rechnung iſt grundfalſch, mein 
Freund! Für die herzloſe Vernachläſſigung, die ich 
von Dir täglich erfuhr, für jede unterlaſſene Zärt— 
lichkeit, für jede Beſpöttelung meines weiblichen 
Herzens, werde ich Rache finden in Deinem eignen 
Schmerz, — — und die „Summe der Luſt“, die 
mir aus meiner Tändelei erblüht, wird nur um 
neue Summanden bereichert, wenn ich Dich leiden 
ſehe. Ja, ja, Herr Philoſoph des Unbewußten, 
Ihre Rechnung iſt falſch, Ihre Bücher werden Sie 
hier im Stich laſſen! 

Hermann. Weib, bringe mich nicht zum 
Aeußerſten! Schon ſiedet mir der Kopf. Schon 
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verwirrt mir die Eiferſucht die Sinne. Ich kenne 
mich ſelbſt nicht mehr! 

Lucie. An der Bekanntſchaft haſt Du nicht 
viel verloren. (Es klopft.) 

Hermann. Das fehlt mir noch! Ein Beſuch 
zu ſo ungelegener Stunde. 

Lucie (für fih). Gewiß Herr von Dille. Er ift 
pünktlich! — (Laut.) Herein! 


Elfte Scene. 
Herr von Dille. Die Vorigen. 

Herr von Dille. Gnä'ge Frau. — Auf Flügeln 
des Gehorſams — 

Lucie. Ach, Herr Baron, Sie würden mich 
ſehr verbinden, wenn Sie mit dieſem Herrn ſich 
perſönlich auseinanderſetzten und ihn von ſeinen 
eigenthümlichen Anſprüchen curirten! (Ab). 


Zwölfte Scene. 
Hermann. Herr von Dille. 

Beide (zugleich). Aber was wollen Sie denn 
hier? 

Herr von Dille. Es ſollte Ihnen doch bekannt 
ſein, daß die gnä'ge Frau Nichts von Ihnen 
wiſſen will. 

Hermann. Mein Herr, welche Unverſchämtheiten 
erlauben Sie ſich! 


ER NER 


Herr von Dille. Unverſchämt ift, daß Sie dieſe 
Wohnung noch zu betreten wagen. 

Hermann (wüthend). Sie beginnen drollig zu 
werden! Wahrhaftig, Sie gefallen mir. 

Herr von Dille (für ſich). Ich ſcheine ſchon wieder 
Eindruck zu machen. Mit dieſem Stockfiſch von 
Buchhalter wollen wir ſchon fertig werden. 

Hermann (für fih). Solchem Gelbſchnabel gegen— 
über iſt eigentlich jede Erregung Unſinn. Ihm 
wollen wir einfach den alten Corpsburſchen zeigen. 

Herr von Dille. Sie ſollten ſich doch blos um 
Ihre Bücher bekümmern. 

Hermann. Aha! Sie ſcheinen ſchon gut über 
mich inſtruirt zu ſein. 

Herr von Dille. Allerdings bin ich das. Womit 
wollen Sie eigentlich die gnä'ge Frau unter— 
halten? An Ihren Rechenexempeln findet ſie 
kein Vergnügen. 

Hermann. Die Einſtudirung iſt nicht übel. 

Herr von Dille. Erkundigen Sie ſich doch lieber 
nach dem neuen Cours. 

Hermann. Ah, Sie ſind natürlich auch ſchon 
von dem Courswechſel unterrichtet. 

Herr von Dille. Ich bin gar nicht unterrichtet. 
Und überhaupt . .. Sie ſcheinen mir ... 

Hermann. Herr Baron, Sie ſind Cavalier, und 
werden keinen Augenblick im Zweifel ſein, was 
Sie mir ſchuldig ſind. 
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Herr von Dille. Ich bin Ihnen gar nichts 
ſchuldig. Habe niemals mit Ihnen in Geſchäfts— 
verbindung geſtanden. 

Hermann. Ich meinerſeits halte zwar das Duell 
für einen Blödſinn und möchte Sie am liebſten 
gleich auf der Stelle niederſchießen; da mich das 
jedoch leider in eine ungemüthliche Colliſion mit 
dem Staatsanwalt bringen würde, ſo werden Sie 
ſich mit mir ſchlagen. Und zwar ſofort. Und 
zwar auf Piſtolen. Hier meine Karte. (Gibt ſie ihm.) 

Herr von Dille (lieſt:: Dr. Hermann Gent. .. 
(Taumelt zurück). Sie find nicht ... 


Dreizehnte Scene. 

Die Vorigen. Lucie. Frau von Weiß haupt. 

Lucie. „Steckt Eure Schwerter ein, ſie könnten 
roſten!“ .. Weißt Du, Hermann, was Du eben 
thun wollteſt? 

Hermann. Ich weiß gar nichts mehr. 

Lucie. Du wollteſt für mich Dein Gehirn ver— 
ſpritzen und mir dadurch den Beweis liefern, daß 
Du wenig haſt. 

Hermann (ſich umſehend). Alſo um ein Spiel 
handelt es ſich? 

Lucie. Frau von Weißhaupt mag es Dir be— 
ſtätigen. i 

Hermann. Du haſt alſo weder eine Zuſammen— 
kunft verabredet noch einen Kuß verſprochen? 
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Lucie. O doch, ich that Beides! 

Hermann. Wie?! 

Frau von Weißhaupt. Die Zuſammenkunft ge— 
ſchieht nämlich nur zum Beſten des Armenkinder— 
gartens! 

Dille. Und der Kuß koſtet mich zwanzig 
Louisd'or. 

Hermann. So bin ich alſo gefangen und um— 
garnt. O ich unverbeſſerlicher E — 

Lucie (ihm den Mund zuhaltend). Ehrenmann. 

Hermann. Und was willſt Du mir mit Deiner 
Eiferſuchtskomödie beweiſen? 

Lucie. Wie windig es mit Deiner Lehre von 
den „überflüſſigen Erregungen“ ausſieht, und daß 
ſich die Natur zwar belauſchen, aber nicht über— 
winden läßt und daß auch der weiſeſte Philoſoph 
noch ein thörichter Menſch bleibt! 

Hermann (ſie umarmend). Wer könnte ſolchen 
„Schlüſſen“ widerſtehn! 

Lucie (indem ſie ein Buch vom Schreibtiſch nimmt, 
um es Hermann mit einem Blick auf den Kamin zu über— 
reichen). Und damit die Philoſophie des Unbewußten 
Dich nicht mehr in's Feuer bringt . .. 

Hermann. Iſt es rathſam, meinſt Du, daß ich 
ſie in's Feuer bringe! Nun, das wollen wir uns 
doch noch überlegen. An dem Buch liegt's nicht, 
ſondern an meiner verkehrten Auffaſſung. 


Frau von Weißhaupt. Aber der Kuß! Der Kinder— 
garten! Der Kuß! 

Dille (fie zurückhaltend, Leife). Um Gotteswillen 
nicht in Gegenwart des Mannes . . . das iſt ein 
Wüthrich. 

Frau von Weißhaupt. Nein, nein! Den Kuß, 
Lucie, müſſen Sie gewähren! 

Lucie. Muß ich wirklich? 

Frau von Weißhaupt. Unwiderruflich! 

Lucie. Ach, Herr Baron, könnten Sie ſich nicht 
mit einem Kuß auf die Hand begnügen? 

Frau von Weißhanpt. Nun wollen Sie auch 
noch etwas abhandeln. Nein, das iſt garſtig. 

Hermann. Ich will Ihnen einen Vorſchlag 
machen, Herr Baron. Sie ſehen, Frau von Weiß— 
haupt wird nie und nimmermehr locker laſſen. 

Frau von Weißhaupt. Nie und nimmermehr! 

Hermann. So will ich Ihnen denn den Kuß 
für zwanzig Louisd'or abkaufen. Einverſtanden? 

Dille. Einverſtanden! . . . (Leiſe:) Ich bin froh, 
daß ich mit geſunden Gliedern aus dem Hauſe 
komme. 

Lucie. Das iſt edel von Dir, mein Hermann! 
Wer hätte ſich träumen laſſen, daß Du noch die 
Küſſe Deiner eig'nen Frau mit ſo viel Geld auf— 
wiegen würdeſt. Dafür ſollſt Du jetzt auch einen 
ganzen Kuß Agio bekommen! 

(Sie küſſen ſich.) 
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Fran von Weißhaupt. Das nenne ich aber ein 
herzliches Verſöhnen! (Schnell:: Wann darf ich 
morgen den Vereinsdiener mit der Rechnung ſchicken? 

Hermann. Wann Sie wollen! . . . So ſchnell 
habe ich in meinem ganzen Leben noch keine zwanzig 
Louisd'or verzehrt! 

Frau von Weißhaupt. Jetzt kommen Sie aber 
Alle zu meinem Vortrag. Wiſſen Sie, wem die 
Einnahme zufließt? . . . Einer heruntergekommenen 
Thürmerswitwe! 


(Der Vorhang fällt.) 


Von unſerem bekannten, vor 24 Jahren begonnenen: 


Wiener Thealer-Veperloir 


find ſeither 312 Hefte erſchienen und wird dieſe Samm- 
lung eifrig fortgeſetzt. 


Das Wiener Theater-Repertoir gibt eine 
ziemlich vollſtändige Ueberſicht des Wiener Bühnen— 
lebens während des letztverfloſſenen Viertels unſeres 
Jahrhunderts und bildet ſomit den lebensvollſten Bei— 
trag zur Geſchichte der Wiener Bühnen. 


Ausführliche Proſpecte dieſer umfaſſenden Sammlung 
werden jederzeit auf Wunſch gratis verabfolgt. 


Wien, im Februar 1876. 
Wallishauſſer ſche Buchhandlung 


(Sof. Klemm), 
Stadt, Hoher Narkt Ar. 1. 


In der 
Wallishauſſer'ſchen 


Sammlung Deutscher Bühnenwerke 


werden erſcheinen: 


Ein Achtundvierziger. Orig.⸗Volksſtück in 6 Bildern 
v. Eduard Dorn. 

Bretislaw. Trauerſp. in 5 A. v. Herman Schmid. 

Brüllvogel. Schwank in 1 A. v. Paul Perron. 

Cambens. Trauerſp. in 4 A. v. Herman Schmid. 

Eine deutſche Frau. Schauſp. in 3 A. v. Herman 
Schmid. 

Didier. Schauſp. in 3 A., nach Pierre Berton, v. 
Betty Paoli. 

Don Quixote. Von Herman Schmid. 

Durch Champagner. Luſtſp. in 1 A. v. Betty 
Noung. 

Ehre für Liebe. Liebesdrama in 5 A., mit Be— 
nützung einer Erzählung aus d. Franzöſ. v. 
Eduard Dorn. 

Ein ernſter Heirathsantrag. Luſtſp. in 1 A. v. 
Sigmund Schleſinger. 

Franz Schubert. Orig.⸗Singſp. in 1 A. v. Hans 
Max. (Muſik m. Benützung Schubert'ſcher 
Motive v. Franz v. Suppe.) 

Frau Sonne. Luſtſp. in 1 A. v. Sigmund 
Schleſinger. f 


Fürſt und Stadt, oder: Die Münchener Kindeln. 
Volksſtück in 5 A. v. Herman Schmid. 

Eine gute Lehre. Schwank in 2 A., nach einem 
italien. Stoff, v. Heinrich v. Littrow. 

Ich liebe Sie! Luſtſp. in 1 A., frei nach Charles 
Hugo, v. F. Zell. 

Im Poſthauſe. Luſtſp. in 1 A., frei nach d. Pol⸗ 
niſchen des J. Korzeniowski, v. Hans Max. 

Ein Kuß. Luſtſp. in 1 A. v. Heinrich v. Littrow. 

Ludwig im Bart. Trauerſp. in 5 A. v. Herman 
Schmid. 

Männer von Ehre. Schauſp. in 4 A. v. Charles 
Garand. Deutſch v. M. A. Grandjean. 

Maximilian. Von Herman Schmid. 

Meſſenhauſer. Volksdrama in 8 Bildern v. Eduard 
Dorn. 

Nero. Trauerſp. in 5 A. v. Martin Greif. 

Der neueſte Scandal. Komödie in 3 A. v. Théodore 
Barriere. Deutſch bearb. v. F. Zell. Einzige 
berechtigte Bearbeitung (für das Wiener 
Stadt⸗Theater). 

Des Onkels Liedchen. Schwank m. Gſg. in 1 A., 
frei nach d. Polniſch. des Joh. Alex. Graf 
Fredro, v. Hans Max. 

Ein Opfer der Patienten. Luſtſp. in 1 A. v. 
Sigmund Schleſinger. 

Ein Opfer der Wiſſenſchaft. Luſtſp. in 1 A. v. 
Sigmund Schleſinger. 

Paul de Kock. Luſtſp. in 1 A. v. Carl Weit 


Poeſie und Proſa. Von Herman Schmid. 

Der preußiſche Landwehrmann und die franzöſiſche 
Bäuerin. (Kurmärker und Picarde.) Komifche 
Scene m. Gſg., nach einem Genrebilde bearb. 
v. Friedrich Kaiſer. (Muſik v. Franz v. 
Suppe.) 

Reine Hände! Luſtſp. in 4 A. v. M. Oeribauer. 

Roſe und Diſtel. Schauſp. in 1 A. v. Herman 
Schmid. 

Die Schraube des Glücks. Luſtſp. in 1 A. v. 
Sigmund Schleſinger. 

Der Selbſtmörder. Von Herman Schmid. 

Spartacus. Trauerſp. in 5 A. v. Franz Koppel. 

Straßburg, oder: Eine deutſche Stadt. Trauerſp. 
in 5 A. v. Herman Schmid. 

Der Tanzboden. Kleinigkeit in 1 A. v. Moriz 
Epſtein. 

Thaſſilo. Tragödie in 5 A. v. Herman Schmid. 

Der Theuerdank. Luſtſp. in 5 A. v. Herman 
Schmid. 

Eine Tragiſche. Dramat. Scherz in 1 A. v. 
Sigmund Schleſinger. 

Die Veilchen. Luſtſp. in 1 A. v. M. v. Eſchen bach. 

Die Veilchendame. Orig.-Volksſtück m. Gſg., mit 
einem Vorſpiel u. in 6 Bildern v. Eduard 
Dorn. (Muſik v. C. Millöcker.) 

Warum haben Sie das nicht gleich geſagt? Schwank 
in 1 A. v. Paul Perron. 

Kantippe. Luſtſp. in 1 A. v. Heinrich v. Littrow. 


Zu treu. Von Sigmund Schleſinger. 

Zuvor die Mama. Luſtſp. in 1 A., frei nach d. 
Polniſch. des J. Korzeniowski, v. Hans Max. 

Der Zweck heiligt die Mittel, oder: Der Kapellen- 
bauer. Orig.⸗Charakterbild m. ig. in7 Bildern 
v. Eduard Dorn. (Muſik v. Karl Kleiber.) 


Der Beginn unſeres Theater-Verlages fällt 
in die Zeit der Gründung des Wiener Burgtheaters 
und bildet mit unſerem Theater-Sortimente und 
mit unſerem Theater-Antiquariate das größte und 
vollſtändigſte 


Tunger dramatifcher Titeratur, 


in dem auch ſelten gewordene und im Handel gar 
nicht vorkommende Piecen zu finden ſind. 

Von dem bekannten „Wiener Theater-Reper⸗ 
toir“ ſind ſoeben Heft 300 bis Heft 312 ausgegeben 
worden (die neueſten Producte von Berg, Bittner, 
Eirich, Grandjean, Kaiſer, L'Arronge, Morländer, 

Roſen, u. A. enthaltend), 
von Grandjean's „Gute Unterhaltung“ iſt Bänd⸗ 
chen 4, von „Weyl's geſammelten Vorträgen“ ſind 
Heft 11—13 neuerdings erſchienen. 


Wien, März 1876. 


Wallis hauſſer'ſche Buchhandlung 
(Joſef Klemm.) x 


Druck von Adolf Holzhauſen in Wien. 


In der 
Wallishauſſer ' ſchen 


Sammlung Deutſcher Bühnenwerke 


erſchienen bisher: 


15 


2. 


6. 


Das Trauerſpiel des Kindes. Schauſpiel in 2 Acten 
von Sigmund Schleſinger .. . fl. 1.20 
Eine Jugendſünde. a in 3 Acten von Julius 
Kinderien... u, 20 


„Tiberius. Tragödie in 5 cken von Julius Groſſe 


fl. 1. 50 


Der Seelenretter. 10 in 1 Act von Hedwig 


Dohn e fee 0 


Das heyß Eiſen, ein Nienberge Faſtnachtsſpiel von 


Hans Sachs. Für die neuere Bühne eingerichtet von 
ud neee % fl. 50 
Corfiz Ulfeldt, der Reichshofmeiſter von Dännemark. 
Trauerſpiel in 5 Acten und 1 1 von Martin 
i 2 ll... a 50 


„Dſchingiskhan. Luſtſpiel in 1 Act von Karl Gutzkow 


fl. —. 60 


„Die Philoſophie des Unbewußten. Luſtſpiel in 1 Act 


von Oscar Biument ha! fl. 90 
(Die Sammlung wird fortgeſetzt.) 


Sakuntala. Drama in 5 Aufzügen, für die deutſchen 


Bühnen bearbeitet von A. Donsdorf. . fl. 1. 20 


Wallishanfferiche 


4% 


Sammlung Deutscher Bühnenwerke. 


F 


Nr. 8 


Die Philoſophie des Unbewußten. 


Luſtſpiel in einem Act von Oscar Blumenthal. 


Preis: bo kr. oder 1 Mark 30 Pf. 


Druck von Adolf Holzhauſen in Wien. 
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